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Moore sind einzigartige Lebensräume. Über die Entstehung, die Tier- und Pflanzenwelt so-
wie über die Nutzungsgeschichte sollen die 13 Tafeln entlang eines 1,8 km langen Pfades 
informieren. Im Sommer ist der Weg auch mit Kinderwagen und Rollstuhl begehbar.
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Die Müllkippe in den 1950er Jahren. Ein fragwürdiges Hobby der Jugendlichen war damals, mit Luftgewehren auf die Ratten zu schie-
ßen. Die Brennnessel ist ein typischer Hinweis, dass im Hochmoor etwas nicht stimmt. Sie braucht viele Nährstoffe, die im Moor nur 
dann vorhanden sind, wenn sie durch menschlichen Einfluss hineingelangen.            Foto: linkes Bild, Archiv Gemeinde Hinterzarten; rechtes Bild, Klüber Medien

Moore galten sehr lange als „Unland“. Nicht nur in Hinterzarten wurden solche landwirt-
schaftlich kaum nutzbaren Flächen zur Müllentsorgung verwendet.  

Unter dem Hügel vor uns verbirgt sich die alte Müllkippe. Bis 1972 wurden hier Haus-
müll, Sperrmüll, Gewerbemüll und sogar Autowracks entsorgt.

Die Mülldeponie hat die Pflanzenwelt Richtung Moor verändert: Über Jahrzehnte hin-
weg prägte nährstoffreiches, belastetes Wasser aus der Deponie die Pflanzen- und Tier-
welt im Umfeld.

Es war wichtig, dass die Gemeinde 2005 die alte Müllkippe von oben her abdichten ließ. 
So konnten die Schadstoffeinträge aus dem Müll ins Moor deutlich reduziert werden.

Willkommen im „Unland“!

Foto: Klüber Medien
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Fichten und Waldkiefern übernehmen die frostigen Standorte um das Moor.   Fotos: RP Freiburg

Viele Menschen gehen davon aus, dass Fichtenwälder in aller Regel durch menschliche 
Aufforstungen entstanden sind. Aber nicht überall, wo Fichten stehen, sind diese ange-
pflanzt. 

Die Fichte wächst in Deutschland von Natur aus dort, wo es kalt ist, also hauptsächlich 
in den Alpen. Auch im Schwarzwald findet sie geeignete Standorte, unter anderem rund 
um die Moore. Nachts fließt kalte Luft in diese Senken. Viele andere Bäume vertragen 
diesen „Durchzug“ nicht. Deshalb übernehmen Fichten zusammen mit den Waldkiefern 
diese frostigen Standorte.

Allerdings haben die flachwurzelnden Fichten mit dem hoch anstehenden Wasser im 
Moor zu kämpfen.

Der Gürtel ums Moor
natürliche Fichtenwälder mit Waldkiefer

Die Standfestigkeit der Fichte wird geringer, 
je nasser der Boden wird. Das belegen die 
häufigen Windwürfe am Moorrand sehr ein-
drücklich.                                Foto: Richard Schmid

Foto: Klüber Medien
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Bitte entschuldigen Sie die ruppige Ansprache, aber tatsächlich sind Ihnen die Hoch-
moorpflanzen dankbar, wenn Sie nicht zu viel Erde mit ins Moor schleppen. 

Pflanzen wie Sonnentau, Moosbeere und Wollgras sind absolute Überlebenskünstler, 
die mit ganz wenigen Nährstoffen auskommen. Sie können hier nur gedeihen, weil sie 
nicht von „Vielfraß-Pflanzen“ überwachsen werden, die mit zusätzlichem „Nährstoff-
Futter“ schneller und höher wachsen als die Moorbewohner. Solche Nährstoffe tragen 
auch Sie mit ins Moor, z. B. in Form von Dreck, der aus Ihren Schuhsohlen bröselt oder 
dem Häufchen, das Ihr Hund hinterlässt. 

Also: „Bitte Schuhe abtreten und Häufchen wieder mitnehmen!“  
Die Kleinen sagen Dankeschön!

Fieberklee und Sumpfblutauge sind Arten der 
besser nähstoffversorgten Niedermoore. Sie 
weisen auf einen Nährstoffeintrag entlang 
des Stegs hin. Hier wuchsen vor dem Steg-
bau wahrscheinlich auch noch Sonnentau und 
Moosbeere.

„Putzen Sie sich Ihre Schuhe ab!“
Denn Sie betreten das Reich der Hungerkünstler!

Moosbeere                                 Foto: RP Freiburg Scheidiges Wollgras                   Foto: RP FreiburgRundblättriger Sonnentau       Foto: Klüber Medien

Sumpfblutauge 
        Foto: Michael Meijer – stock.adobe.com   

Fieberklee             Foto: RP Freiburg

Foto: Klüber Medien
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Spirken und Birken sind weder verwandt noch verschwägert. Die Spirke gehört zu den 
Kiefern, ist also ein Nadelbaum und die Birke ist ein Laubbaum, den jedes Kind an der 
weißen Rinde erkennt.

Beide sind Kummer gewohnt, sie können den Mangel an Nährstoffen im Moor durch 
extreme Genügsamkeit ausgleichen. Sie sind beide eher kleinwüchsig. Daher überleben 
sie in „normalen“ Wäldern neben den höher wachsenden Bäumen nicht. 

Hier im Moor haben sie den entscheidenden Konkurrenzvorteil: Sie sind mit sehr weni-
gen Nährstoffen zufrieden und ertragen kaltes Wasser an der Wurzel. Eine Eigenschaft, 
die sie anderen Baumarten voraus haben.

Spirke und Birke
zwei, die Kummer gewohnt sind

Die Spirke wird auch als Moor-Bergkiefer 
bezeichnet. Sie ist eine enge Verwandte 
der niederliegenden Legföhre, einer alpi-
nen Kiefernart. Im Vergleich zur „norma-
len“ Waldkiefer hat sie keine rotbraune 
Rinde, sondern eine graue.      Foto: RP Freiburg

Die Moorbirke ist von der normalen Sand-
birke nur schwer zu unterscheiden. Moor-
birken haben einen leichten Flaum an den 
Ästchen, außerdem sind die Blätter nur 
schwach gezähnt.                     Foto: RP Freiburg

Die Rauschbeere kommt oft unter diesen 
beiden Baumarten vor. Von ihren Blättern 
ernährt sich die Raupe eines seltenen 
Schmetterlings: Der Hochmoorgelbling.

                     beide Fotos: RP Freiburg

Foto: RP Freiburg
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Photo: Tobias Drubba

... und ungefähr acht Meter groß, dann könnten wir an dieser Stelle über die Bäume 
schauen und den eigentlichen Kern des Moores sehen! 

Etwa 200 Meter westlich von uns ist der tiefste Teil des Sees, dort sind auch heute noch 
ein paar kleine Wasserstellen vorhanden. Dieser Teil des Moores ist nicht ungefährlich, 
da sich darunter eine nicht verlandete, 300 Meter lange Seefläche befinden. Darauf 
schwimmt der vor uns sichtbare Torf. 

Wenn wir Riesen wären …

Foto: Klüber Medien
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REGIERUNGSPRÄSIDIUM FREIBURG

Heute: 

Der Wald erobert die Landschaft zurück1.800 nach Christus: 

Holzknappheit und Armut prägten die Landschaft

9.000 vor Christus: 

Gletscher der Eiszeit hinterließen 
eine Seenlandschaft

Die Nutzung unrentabler landwirtschaftlicher Flächen wurde in den 
vergangenen Jahrzehnten aufgegeben. Der Wald eroberte sich  
viele Flächen wieder zurück, sodass heute wieder über 80 % des  
Gemeindegebiets von Hinterzarten Wald ist. Hier im Moorkern, den 
der Mensch nie richtig trockenlegen konnte, sind bis heute kaum  
bewaldete Flächen übriggeblieben. In dieses „Restmoor“ haben Sie 
hier einen schönen Einblick.

Vor ca. 200 Jahren waren die Holzvorräte im Schwarzwald fast auf-
gebraucht. Hinterzarten hatte nur noch ungefähr 10 % Waldfläche. 
Auch die Wälder rund um das Moor waren weitgehend abgeholzt. 
Im Ostmoor gab es einige kleinere Torfhütten.

Zu dieser Zeit versuchte man Moorflächen trocken zu legen, um sie 
landwirtschaftlich nutzbar zu machen.

1.000 nach Christus:

Kurz bevor die ersten Siedler kamen

Der ehemalige See hier im Westmoor war vor 1.000 Jahren schon 
stark zugewachsen. An den tieferen Stellen waren noch größere 
Wasserflächen vorhanden. Auf den verlandeten Teilen des Moores 
bot sich den Siedlern, die sich vor ca. 900 Jahren dauerhaft hier  
niederließen, ein ähnliches Bild wie heute. Hier standen schon  
damals Moorkiefern und Birken.

Vor ca. 12.000 Jahren ging die letzte Eiszeit zu Ende. Die Gletscher 
hinterließen im Hochschwarzwald größere Seen wie z. B. den  
Titisee aber auch viele kleine Gewässer. Der Wald reichte bis an die 
Ufer. Die Moose wuchsen von der Seite ins Wasser, sodass die  
flachen Seen begannen zu verlanden.

Ihr Standort

Foto: K
lüber M
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Vom Rand her wuchs die Wasserfläche des ehemaligen Gletschersees mit Torfmoosen 
zu. Den Organismen, die Pflanzenreste abbauen, ist es im Moor zu sauer, zu kalt und zu 
nass, sodass die abgestorbenen Pflanzenteile kaum verrotten. Die alten Torfmoose  
werden also nicht zersetzt. Sie werden durch das Gewicht der jungen Moose, die auf 
ihnen wachsen zusammengequetscht. So wächst das Moor Schicht um Schicht jährlich 
ungefähr um einen Millimeter. 

Solange die Mooroberfläche noch Kontakt zum mineralhaltigen Wasser im Boden hat, 
wird es als Niedermoor bezeichnet. Das Moor wächst danach immer weiter „HOCH“ 
über die Wasseroberfläche hinaus und bekommt sein Wasser nur noch durch den  
Niederschlag. Man nennt es nun Hochmoor. 

Die verdichteten Moose sind als Torf bekannt. Dieser Torf liegt wie ein nasser Schwamm 
in dem flachen „Seeteller“. Auf diesem „Moosschwamm“ stehen wir hier. Aufgrund der 
Nährstoffarmut und des hohen Säuregehalts – welcher mit Küchenessig vergleichbar ist 
- wachsen hier nur wenige Pflanzen, die sich auf diese Bedingungen eingestellt haben.

Wie ein nasser Schwamm
in einem flachen Teller - oder:

Warum das Hochmoor „Hochmoor“ heißt

Wie ein Schwamm kann auch das Torfmoos das 20- 
bis 40-fache seines Gewichts an Wasser aufnehmen.

                     Foto: RP Freiburg

Ehemalige Wasseroberfäche Torf

Ehemaliger Seeboden

Hochmoor
Niedermoor

Zeichnung: RP Freiburg

Foto: Klüber Medien
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Die in mühseliger Arbeit trocken gelegten Wiesen am 
Moorrand lieferten nur schlechtes Viehfutter. Die hier 
häufig vorkommenden Seggen werden deshalb auch 
„Sauergräser“ genannt. Deshalb wurde das Mähgut 
hauptsächlich als Einstreu im Stall verwendet. 

Stroh war dazu im Hochschwarzwald zu selten und zu 
kostbar. Man brauchte es für Hüte, Schuhe und viele 
andere Alltagsgegenstände.

Auf diesen jährlich im Herbst gemähten Streuwiesen 
hat sich ein Artenreichtum entwickelt, der heute  
Naturliebhaber begeistert.

Mühevoll der Wildnis abgetrotzt:
Die Streuwiesen

Karte um 1810 mit Lage des Hinterzartener Moors Breitblättriges Knabenkraut               Foto: RP Freiburg

Trollblume                                          Foto: RP Freiburg

Foto: RP Freiburg
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Besonders auf wenig ertragreichen Flächen wie Streuwiesen  
rentiert sich eine „normale“ Landwirtschaft heute nicht mehr. In 
den letzten Jahrzehnten verschwanden daher viele dieser Lebens- 
räume und die dazugehörige Pflanzen- und Tierwelt. Zum Teil  
eroberte sich der Wald diese Wiesen zurück.

Das Bildpaar oben, das auf der Anhöhe hinter uns entstand,  
dokumentiert die Wiederbewaldung sehr eindrücklich.

Mit Fördergeldern des Naturschutzes werden die Flächen heute 
von Landwirten gepflegt und so in ihrem Artenreichtum erhalten.

Landwirtschaft wird unrentabel

Waldläusekraut    
                                         Foto: Richard Schmid

Um 1910                                                                 Foto: Archiv Peter Faller Um 2020                                                                       Foto: RP Freiburg

Sumpfherzblatt
Foto: fredrik505 – stock.adobe.co)

Baldrian-Scheckenfalter 
Foto: Lars Johansson – stock.adobe.com

Waldhyazinthe    
                                       Foto: Klüber Medien

Foto: RP Freiburg
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Für alle Versuche, das Moor landwirt-
schaftlich zu nutzen oder abzutorfen, 
war eine Entwässerung des Moores 
Voraussetzung: So wurden hier im 
Ostmoor des Hinterzartener Moores 
über 70 Schlitzgräben und ein großer, 
mehrere Meter breiter Hauptgraben 
angelegt. 

Der dadurch sinkende Wasserspiegel 
sorgte dafür, dass sich der Torf zer-
setzte. Die Folge war, dass das Moor 
nicht mehr wachsen konnte und sich 
der Wald ausbreitete. Die seltenen 
Pflanzen im Hochmoor wurden damit 
verdrängt.

Vor uns sehen wir einen alten Ent-
wässerungsgraben, den man 2022 
mit Holzsperren verschloss. Über 300 
solcher Sperren wurden hier seit 2014 
in Handarbeit im Auftrag der Natur-
schutzbehörde angelegt.

Das Wasser wird somit im Moor  
gehalten und ganz langsam kann  
dadurch wieder eine Vermoorung  
einsetzen. 

Wie man das Moor zu „heilen“ versucht

Foto: RP Freiburg Foto: Dr. Pascal von Sengbusch

Ihr Standort

Europäischer Landwirtschaftsfonds für die Entwicklung  
des Ländlichen Raums (ELER)

Hier investiert Europa in die ländlichen Gebiete
mitfinanziert durch das Land Baden-Württemberg und den Bund

Ein Vorhaben des Maßnahmen- und Entwicklungsplans
Ländlicher Raum Baden-Württemberg 2014-2020 (MEPL III)

Foto: RP Freiburg
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… muss das Wasser fließen, das sich  
ungefähr hundert Meter östlich von hier 
im Moor befindet. 

Dank einer kleinen Geländeerhebung 
zwischen uns und diesem Wasser dort, 
entwässert das Moor in zwei Richtungen: 

Das Wasser im Osten läuft in den Titisee, 
später in die Wutach und bei Waldshut-
Tiengen in den Rhein. Dieser macht bei  
Basel einen Bogen und fließt dann  
irgendwann an Rust vorbei. 

Das Wasser, das wir hier im Graben  
sehen, läuft nach Westen. Es verlässt  
Hinterzarten durch das Höllental, fließt 
dann durch Freiburg und den Leopolds-
kanal, der in der Nähe von Rust in den 
Rhein mündet. 

Ab dort ist das Wasser aus dem Westen 
nach einer ca. 60 km langen Reise wieder 
mit dem Wasser aus dem Osten vereint, 
welches eine Wegstrecke von ca. 250 km 
zurücklegen musste!

Vor der letzten Eiszeit war hier sogar die 
europäische Wasserscheide zwischen 
Rhein und Donau, aber das ist eine  
längere Geschichte ...

190 Kilometer Umweg …

Foto: Klüber Medien
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Bereits schon früh versuchte man im 
Moor Brenntorf zu gewinnen, was die 
historische Karte aus dem Jahr 1848 
eindrücklich belegt. 

In den 1920er Jahren wurden Anträge 
zum industriellen Abbau des Torfs  
zurückgewiesen. 

Erst in den Notzeiten des 2. Welt-
kriegs wurde das private Torfstechen 
wegen der schlechten Brennholz- 
versorgung genehmigt, es sollte auch 
als Bädertorf verwendet werden. 

Der Torfstich
hier stehen wir vor den Grundmauern einer alten Torfhütte

Die Nutzung war aber nicht sinn-
voll und zielführend, weil der 
Torf des Hinterzartener Moores 
zu nass und zu leicht war und zu 
viel unzersetztes, feuchtes Holz 
beinhaltete.

Auch deshalb ist das Moor bis 
heute von ganz großen Zer- 
störungen verschont geblieben.

Bereits 1941 wurde das Hinter- 
zartener Moor unter Naturschutz 
gestellt.

Historische Karte Blatt 42, 1848, Landesamt für Geoinformation Ba-Wü.

Foto: Archiv Peter Faller

Foto: Horst Sollinger / alamy.de
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Ist Ihnen schon aufgefallen, dass die  
Bahn zwischen Hinterzarten und  Titisee  
in Schlangenlinien fährt?

Die Ingenieure mussten beim Bahnbau  
in den 1880er Jahren die „Untiefen“ des  
Hinterzartener Moores umfahren. Die  
Eiszeit hat nicht nur Sümpfe und Seen 
hinterlassen, sondern auch Schotter und 
Erdwälle, die hervorragend als „Fundament“ für die Bahntrasse taugten. 

Diese Schotterflächen werden als Moränen bezeichnet und verliefen zwischen Hinterzar-
ten und Titisee nicht sehr geradlinig.

Warum die Bahn in Schlangenlinien fährt

Bahnlinie Löffeltal, Freiburgerstraße      Foto: Archiv Gemeinde Hinterzarten

Verlauf der Bahnlinie zwischen Hinterzarten und Titisee
Historische Karte Blatt 42, 1848, Landesamt für Geoinformation Ba-Wü.

Foto: Archiv Gemeinde Hinterzarten
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